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Meinungen

Anzeige

Tribüne Welche Schlüsse für die Tram-Abstimmung 
vom 4. März lassen sich aus früheren kantonalen 
Vorlagen ziehen? Adrian Vatter

Warum es das Tram 
schwer haben könnte
Verhalten wir uns bei Kreditabstim-
mungen für regionale Spitäler, Sport-
zentren und Entlastungsstrassen 
solidarisch mit den Betroffenen, oder 
stimmen wir nur zu, wenn wir selber 
davon profitieren? Mehrheitlich 
scheint Letzteres der Fall zu sein. In 
der Regel lassen sich die Abstimmungs-
resultate bei Finanzbeiträgen für 
Infrastrukturprojekte nicht mit der 
Parteinähe oder dem Bildungsgrad 
erklären, sondern meistens mit der 
geografischen Distanz der Stimmbür-
ger zum betroffenen Standort. 

Das zeigte sich schon in den 1980er- 
und 1990er-Jahren bei verschiedenen 
Spitalkreditvorlagen im Kanton Bern: 
Je weiter die Stimmbürger von der 
Standortgemeinde entfernt wohnten, 
umso stärker lehnten sie das Kreditge-
schäft ab. Auch bei einzelnen Strassen-
krediten oder beim abgelehnten Sport-
zentrum ZLS in der Stadt Bern war die 
örtliche Nähe der Bürger zum Abstim-
mungsgegenstand der wichtigste 
Faktor. Es gibt aber interessante Aus-
nahmen. So etwa bei der kantonalen 
Kreditabstimmung für den Bau eines 
Hochwasserschutzprojektes im unte-
ren Langetental gegen Ende des 
20. Jahrhunderts. Dabei zeigten sich 
die Stimmbürger sehr solidarisch mit 
der von starken Überschwemmungen 
betroffenen Region, und die Zustim-
mung betrug hohe 84 Prozent.

Auch in diesen Wochen ist die 
Solidarität der Stimmbürger gefragt. 
Am 4. März findet die kantonale Ab-
stimmung über einen Kantonsbeitrag 
für den Bau einer neuen Tramlinie von 
der Stadt Bern nach Ostermundigen 
statt. Zur Erinnerung: Es ist nicht der 
erste Volksentscheid über einen Kan-
tonsbeitrag für ein Tram in der Haupt-
stadtregion. Bei der kantonalen Kredit-
abstimmung zum Tram Bern-West 
brauchte es bekanntlich zwei Anläufe. 
Wie heute ging es damals um den Bau 
einer neuen, leistungsfähigen Tramli-
nie, die die Stadt Bern mit ihrer Agglo-
meration erschliessen und damit die 
Buslinien entlasten sollte. Wie heute 
war es ein Projekt zugunsten der Stadt 
Bern und seiner nächsten Umgebung, 
das aber vom gesamten Kanton finan-
ziell mitgetragen werden musste. 

Geografische Distanz
Gegen den Kantonsbeitrag von 2004 
hatte die SVP das Finanzreferendum 
ergriffen. Sie kritisierte die hohen 
Kosten und die Linienführung. Bei 
einer überdurchschnittlich hohen 
Stimmbeteiligung von 45 Prozent 
wurde das erste Tramprojekt knapp 
abgelehnt, während das zweite drei 
Jahre später mit fast 70 Prozent Ja-Stim-
men im gesamten Kanton deutlich 
angenommen wurde. Besonders inter-
essant: Bei der ersten Vorlage findet 
sich ein sehr deutlicher Zusammen-
hang zwischen dem Ja-Stimmen-Anteil 
und der geografischen Distanz zur 

projektierten Berner Tramlinie: Je 
weiter weg von Bern die Stimmbürger 
wohnten, umso stärker lehnten sie die 
Vorlage. Anders bei der zweiten Vor-
lage von 2007. Dieser Tramkredit 
wurde überall im Kanton deutlich 
angenommen. Sogar Gemeinden, die 
über 90 Kilometer von Bern entfernt 
liegen, haben der Vorlage mit über 
60 Prozent zugestimmt.

Was waren nun die Gründe für die 
neu entdeckte Solidarität der ländli-
chen Regionen mit der Hauptstadt? Es 
waren vor allem drei Faktoren aus-
schlaggebend: 

 ○ Erstens wurden die Kosten des 
Projekts insgesamt, vor allem aber 
auch diejenigen des Kantons im 
Vergleich zum ersten Projekt von 2004 
deutlich gesenkt.

 ○ Zweitens haben die Projektverant-
wortlichen verstärkt die direkt Betrof-
fenen, aber auch teilweise die Kritiker 
einbezogen.

 ○ Drittens wurden auch konkrete 
Projektverbesserungen an der Linien-
führung vorgenommen.

Beträchtliches Risiko
Welche Schlüsse lassen sich für die 
kommende Abstimmung zum Kantons-
beitrag für die Tramlinie Bern–Oster-
mundigen ziehen?

 ○ Infrastrukturprojekte, die nur der 
Bundesstadt zugutekommen, haben es 
bei der kantonalen Stimmbürgerschaft 
meist deutlich schwerer als solche, von 
denen ländliche und periphere 
Regionen profitieren. 

 ○ Die Bereitschaft, finanziell zu 
helfen, ist bei den Stimmbürgern dann 
sehr gross, wenn es um die Realisie-
rung von Bauten zum Schutz vor 
Naturereignissen geht, wie etwa bei 
Hochwasser- oder Bergschutzprojek-
ten. Am niedrigsten ist hingegen die 
Zustimmung bei sogenannten Luxusgü-
tern, die viel kosten. Dazu zählen 
Sportzentren, Kulturbauten und teure 
Projekte des öffentlichen Verkehrs. 

 ○ Drittens sollte die Standortgemeinde 
mehr oder weniger geschlossen hinter 
dem Projekt steht.

Kurz: Bei dem auch in der lokalen 
Linienführung kritisierten Tram von 
Bern nach Ostermundigen, das über 
100 Millionen Franken kostet, ist das 
Risiko beträchtlich, dass es sich nach 
der Volksabstimmung vom 4. März 
2018 ebenso so rasch in Luft auflöst  
wie das bekannte «Nüünitram» im Lied 
von Mani Matter:

Geschter z Nacht het ds Nüünitram 
statt hei i ds Depot z gah,
Plötzlich, niemer weiss warum,  
sys Schinegleis verla,
Isch zum Himel ufegflogen und dert 
nadina,
I dr Nacht verschwunden ohni Spure 
z hinderla.

Adrian Vatter ist Professor für Politik
wissenschaft an der Universität Bern.

Freiwillige waren stolz darauf, helfen zu können – wie hier am Zielhang der Aerials-Springer beim Freestyle. Foto: Urs Jaudas

Olympia Die Spiele in Südkorea erfüllten die Erwartungen. Trotzdem ist es 
höchste Zeit für die Rückkehr in ein Wintersportland – wie die Schweiz. Simon Graf

Die kontrollierten Spiele
Die Drohgebärden von Nordkoreas 
Machthaber Kim Jong-un vor den 
Spielen, die frostigen Temperaturen 
und der orkanartige Wind, die halb 
leeren Stadien und das Norovirus – ab-
gesehen vom üblichen sportlichen 
Geschehen wurde Pyeongchang 2018 
lange von negativen Schlagzeilen 
geprägt. Doch als der Wind nachliess 
und fast nur noch die Sonne strahlte, 
war das Wetter kein Thema mehr. Und 
südkoreanische Begeisterung fand man 
auch, wenn man sie suchte. Etwa, 
wenn man die Wettkämpfe im Short-
track besuchte, den rasanten Wettlauf 
auf Kufen.

Gegenüber Sotschi 2014 war Pyeong-
chang ein Fortschritt. Auch finanziell. 
Waren die Winterspiele im russischen 
Ferienort mit Ausgaben von über 50 
Milliarden Dollar die teuersten über-
haupt gewesen, betragen die Gesamt-
kosten in Südkorea rund 13 Milliarden 
Dollar – aber damit auch fast doppelt so 
viel wie ursprünglich budgetiert. Für 
Peking 2022 werden die Ausgaben dann 
wieder massiv nach oben schnellen.

Lust, sich der Welt zu zeigen
In Pyeongchang spielten die Südkorea-
ner ihre erwarteten Stärken aus. Orga-
nisation und Transport verliefen 
reibungslos, das Internet funktionierte 
fast immer und überall. Zudem bekam 
man anders als in Sotschi das Gefühl, 
dass die Spiele in der Provinz Gang-
won-do an der Ostküste Koreas eine 
Seele hatten, von einer breiteren Masse 
getragen wurden. Die zahlreichen 
freiwilligen Helfer sahen es als Privileg, 
an diesem globalen Event teilzuhaben, 
und zeigten sich von ihrer freundlichs-
ten Seite – ein Lächeln hier, eine Ver-
beugung da.

Zudem bemühte man sich in Gang-
neung, den ausländischen Gästen die 
koreanische Kultur näherzubringen. 
Unten an der Küste fand eine regel-
rechte Kulturoffensive statt. Die Lust, 
sich der Welt zu zeigen, war gross. Die 
Spiele könnten etwas bewirken fürs 
Selbstverständnis der Koreaner, zumin-
dest in der Provinz Gangwon-do. In der 

pulsierenden Metropole Seoul lief 
Olympia aber meist nebenher und 
waren kaum Bilder vom Schneesport in 
den Bergen zu sehen.

Das Prestigeprojekt der Spiele war 
die 3,7 Milliarden Dollar teure Bahnli-
nie quer durchs Land, die einen innert 
zwei Stunden von Seoul in die Natur 
bringt. Die Idee, aus Gangneung einen 
Wintersport-Hub zu machen für die 
20 Millionen Einwohner aus dem 
Grossraum Seoul, mag auf dem Reiss-
brett gut aussehen. Aber dass der 
Schnellzug am Wochenende künftig 
voll sein wird mit Wintersportlern, die 
an die Ostküste fahren wie in der 
Schweiz die Unterländer in den Kanton 
Graubünden, ist eine Illusion. Man 
kann den Wintersport mit Olympi-
schen Spielen nach Asien bringen, aber 
nicht in die Herzen der Asiaten.

Das Yongpyong-Resort im Zentrum 
der Spiele funktioniert zwar schon 
länger, doch zu einer Massenbewegung 
wird Skifahren in Südkorea nicht 
werden. Wohlweislich wurde auch 
keine Bahnlinie in die Berge gebaut 
– der Transport fand nur mit Bussen 
statt. Punkto Nachhaltigkeit sind bei 
Pyeongchang denn auch grosse Frage-
zeichen angebracht. Viele Sportstätten 
werden wieder abgebaut werden oder 
künftig leer stehen. Die Bilder von den 
«weissen Elefanten» wie in Sotschi 
werden wir in ein paar Jahren auch von 
hier zu sehen bekommen. Immerhin ist 
zu hoffen, dass die Hochhäuser für 
Athleten und Journalisten in der 
215 000-Einwohner-Stadt Gangneung 
dereinst bewohnt werden.

Sotschi, Pyeongchang und Peking 
– dreimal in Serie finden die Winter-
spiele an Standorten statt, wo der 
traditionelle Wintersport nicht veran-
kert ist. Beim Internationalen Olympi-
schen Komitee (IOK) ist die Erkenntnis 
gereift, dass eine Rückkehr in ein 
Wintersportland anzustreben ist. Und 
da rennt Sion 2026 offene Türen ein. 
Jürg Stahl, Präsident der Kandidatur 
und von Swiss Olympic, erhielt in 
Südkorea denn auch allenthalben 
positives Feedback. Klar ist aber auch: 

Nach dem Debakel um 2022, als nur 
noch Peking und Almaty zur Wahl 
standen, ist es für das IOK von grosser 
Bedeutung, für 2026 wieder einen 
Strauss an Bewerbungen zu haben, die 
dem Gigantismus Einhalt gebieten 
können und aus Ländern mit demokra-
tischer Tradition stammen.

Sittens Trümpfe – und Handicap
Genau da liegt das Problem für Sitten. 
Anders als 2006, als man an Turin 
scheiterte, dürfte der Kampf um die 
Gunst der Bevölkerung zu Hause ein 
schwierigerer sein als gegen die anderen 
möglichen Kandidaturen. Auf die Ab-
stimmung im Wallis vom 10. Juni dürften 
weitere Volksbefragungen folgen.

In Pyeongchang waren nebst den 
Vertretern von Sitten auch jene von 
Calgary, Sapporo und Stockholm im 
Rahmen des Observer-Programms 
anwesend. Was heisst, dass sie hinter 
die Kulissen blicken konnten, ihnen 
alle technischen und organisatorischen 
Aspekte aufgezeigt wurden. Der Kandi-
datur Sion 2026 wurde von den Fach-
leuten ein solides Fundament beschei-
nigt. Punkto Planung sind die Schwei-
zer weiter als ihre Konkurrenten.

Stahl zeigte sich positiv angetan, 
dass man in Südkorea den Mut hatte, 
bei der Sicherheit erstmals seit 2002 
(Salt Lake City) zurückzufahren. 
Musste man in Sotschi stets Kontrollen 
über sich ergehen lassen wie am Flug-
hafen, wurde dies hier weniger strikte 
gehandhabt. Aber natürlich müsste 
man bereit sein, das Sicherheitsdisposi-
tiv hochzufahren, wenn die Bedro-
hungslage kritischer würde, so Stahl.

Zwischen Pyeongchang und Sitten 
gibt es zwei fundamentale Unter-
schiede: Zum einen könnte man in der 
Schweiz fast ausschliesslich auf be-
stehende Wettkampfstätten zurückgrei-
fen. Zum anderen würde die Rückkehr 
in ein traditionelles Wintersportland im 
Herzen Europas viel mehr Begeisterung 
wecken. In Südkorea verlief auch des-
halb alles in geordneten Bahnen, weil es 
kaum unvorhergesehene Ereignisse gab 
– wie den Ansturm von Zuschauern.
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Kürzung war wohl richtig
Die Kontrollen der kantonalen Verwal-
tung funktionieren offenbar nicht. Auf 
die übersetzten Gehälter von Verwal-
tungsrat und Geschäftsleitung im Falle 
der Spitex wurde nicht reagiert. Man 
kann sich auf der Homepage der Spitex 
Bern den Finanzbericht 2016 zu Gemüte 
führen: Auf Seite 12 sieht man, dass die 
Entschädigung der sieben Verwaltungs-
ratsmitglieder 247 288 Franken betrug 
und dass an die vier Geschäftsleitungs-
mitglieder 673 429 Franken ausbezahlt 
wurden. Dass die VR-Präsidentin sich 
den Hauptanteil selbst zuschanzte, sieht 
man nicht, aber bereits der Durchschnitt 
von 35 000 Franken ist unverständlich. 
Schade für die gute Sache, die wegen 
der Masslosigkeit Einzelner leiden muss. 
Die Kürzung des Grossen Rates waren 
wohl genau richtig.

Thomas Balmer, Muri

Nicht alles Gold, was glänzt
Nach dem Skandal bei Postauto 
Schweiz verstärkt nun der Kanton 
Bern die Kontrolle bei der Spitex Bern. 
Eigentlich ist es verständlich, dass das 
Volk mehrheitlich der Meinung sein 
darf, dass auf den Führungsetagen 
längstens nicht mehr alles Gold ist, 
was glänzt!

Armin Arnold, Köniz

Leserbriefe Konflikt in der Spitex Bern,  
diverse Artikel im «Bund»

«Die gute Sache 
leidet wegen 
Masslosigkeit 
Einzelner.»
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